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Hale-Bopp in ungeahnter Farbe
Faszinierender Kometen-Vortrag bei der Naturforschenden
Klaus Rüpplein von der Arbeitsgruppe 
Astronomie der Naturforschenden Ge­
sellschaft berichtete über den aufse­
henerregenden Kometen Hale-Bopp, 
der im Frühjahr 1997 am nächtlichen 
Sternenhimmel zu beobachten war. 
Hale-Bopp, benannt nach seinen bei­
den Entdeckern, war einer der hellsten 
Kometen, die in den letzten Jahren der 
Erdumlaufbahn nahekamen. Mit sei­
nem stark ausgeprägten Staubschweif 
war er bereits mit bloßem Auge leicht 
zu erkennen.

Rüpplein zeigte einen Film voll be­
eindruckender Bilder, die er mit sei­
nem C -ll-F em rohr und mit einer 
CCD-Kamera aufgenommen hatte. 
E r erläuterte, daß für die Astrofoto­
grafie mit der CCD-Kamera wesent­
lich geringere Belichtungszeiten für 
die, Aufnahmen benötigt werden, als 
dies bei der herkömmlichen Astrofo­
tografie üblich sei. Bislang seien al­
lerdings nur Schwarz-Weiß-Aufnah- 
men möglich. Rüpplein hatte sowohl 
Bilder vom Kern des Kometen aufge­
nommen, der aus Gestein, Eis und 
gefrorenen Gasen besteht, als auch 
die-beiden durch die Annäherung an 
die Sonne entstehenden Schweife, 
den Staub- und den Gasschweif.

Bei starker Vergrößerung des Kem- 
bereichs wird sichtbar, daß aus dem 
Kometenkem sog. Jets austreten, 
d. h. es wird durch die Erhitzung, die 
der Sonnenwind verursacht, Gas und 
Materie wie aus Düsen ausgestoßen.

Die Lichtbilder zeigen die ganze 
Farbenpracht des Hale-Bopp: Es fiel 
vor allem der bläulich gefärbte Gas­
schweif auf, der mit bloßem Auge 
nicht wahrzunehmen war. Der Ko­
metenkem, die sogenannte Koma, 
und der Staubschweif hingegen 
strahlen in weißlich-gelbem Licht.

Kometen haben ihren Ursprung in 
der „Oortschen Wolke" am Rande 
unseres Sonnensystems. Dort befin­
den sich Abertausende von kleinen 
Himmelskörpern, die sich bei der 
Entstehung des Sonnensystems dort 
angesammelt haben. M itunter wer­
den solche Gesteinsbrocken durch die 
Anziehungskraft eines Planeten, z. B. 
des Neptun oder des Pluto, aus ihrer 
bisherigen Umlaufbahn abgelenkt, 
daß sie in eine weitere oder engere 
Umlaufbahn um die Sonne gezwun­
gen werden. Diese Umlaufbahnen 
sind im Gegensatz zu denen der Pla­
neten nicht annähernd kreisförmig, 
sondern stark elliptisch. Das bedeu­
tet, daß sie sich nur sehr kurze Zeit 
in Erdnähe aufhalten und anschlie­
ßend wieder in der Weite des Sonnen­
systems verschwinden, v^bei der Ko­
metenschweif mit der zunehmenden 
Entfernung von der Sonne verblaßt.

Besonders die Umlaufbahn des 
Hale-Bopp weist eine sehr langgezo­
gene Ellipse auf. Er wird nach Be­
rechnungen von Astrophysikern erst 
in ca. 2400 Jahren wieder in die Nähe 
der Erde zurückkehren.
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In lichten und in dichten Wäldern
Hermann Bösche berichtet vor Naturforschender Gesellschaft über Reise nach Tasmanien
Zu einem Lichtbildervortiag „Eine 
botanische Reise in das Land des Tas- 
manischen Teufels“ hatte die Natur- 
forschende Gesellschaft eingeladen. 
Hermann Bösche berichtete von seiner 
Rundreise durch die Insel südlich von 
Australien. Sie liegt in der Westwind­
zone der Südhalbkugel, was hohe Nie­
derschläge im Westteil bedingt.

An der Ostküste ist es dagegen rela­
tiv trocken und frostfrei. Die Vegeta­
tion gehört dem australischen und 
dem antarktischen Florenreich an. 
Die Zusammensetzung der Pflanzen­
arten in den jeweiligen Vegetations­
formationen wird durch die Häufig­
keit und Art von Brandereignissen 
bestimmt. Deshalb besitzen viele Ar­
ten, sogenannte Pyrophyten, verholz­
te Samenschalen, die sich nur unter 
Feuereinwirkung öffnen können.

In der Hauptstadt Hobart führte ein 
erster Ausflug auf den Mount Wel­
lington. Die Fußstufe ist von lichten, 
trockenen Eukalyptuswäldem mit 
Blütenpflanzen wie die über 1 Meter 
hohe blaublühende Orchidee Thely- 
mitra ixioides geprägt. Es schließt 
sich eine niederschlagsreichere dich­
te Waldstufe an, überragt von 50 Me­
ter hohen Eukalyptusbäumen. In der 
Strauchschicht gibt es prächtig b lü­

hende Büsche, neben Schmetterlings­
blütlern eine endemische Heide­
k rau tart und rot- und weißblühende 
Epacris impressa. Die subalpine Zone 
wird von einem frostharten Eukalyp­
tusbaum geprägt, dem - Snow-Gum. 
Zahlreiche endemische Straucharten 
bedecken den felsigen Untergrund 
aus Doleritgestein über die Baum­
grenze hinaus bis zum Gipfelplateau 
in 1270 Meter Höhe.

Wombat und Wallabies 
Aus dem Westteil brachte Bilder aus 

vier Nationalparks mit. Aus Cradle 
Mountain zeigte er in den subalpinen 
Regenwäldem den endemischen 
Schopfbaum Richea pandanifolia 
und urtümliche Koniferen wie die 
King-Billy- und Pencil-Pine, die mit 
dem Mammutbaum verwandt sind. In 
Hochmooren m it Buttongras sah man 
abends ein friedliches Beuteltier, den 
Wombat, und am W aldrand zutrauli­
che Kleinkängeruhs, die Wallabies. 
In den Nationalparks Lake St. Clair 
bildet eine immergrüne Südbuchen- 
art in sehr feuchten Gebirgslagen fast 
immer reine epiphytenreiche Bestän­
de. In  Mount Field säumten bis 10 
Meter hohe Baumfame die 100 Meter 
hohen Russelfälle und eigenartige 
Orchideen sprießen aus dem humosen

feuchten Waldboden. Die höchsten 
Bäume der Insel findet man hier, die 
Art Eukalyptus regnans bis 100 Meter 
hoch. In den Hochlagen steht im Un­
terwuchs des Snow-Gum die wichtig­
ste sommergrüne Art, die endemische 
Südbuche Nothofagus gunnii. In den 
Hartz-M ountains sind in den Tiefla­
gen Regenwälder zu finden mit un­
durchdringlichen Horizontal-Baum- 
bestand und im alpinen Bereich Ri­
chea scoparia m it prächtig roten Blü­
ten. An der Südostküste der Insel sah 
man bizarre Felspartien, wie die 100 
Meter hohe Tasman Arch, bewachsen 
mit großblütigen Straucharten.

Einst Strafkolonie 
Die Ruinen der ehemaligen Strafko­

lonie Port A rthur zeugen vom Schick­
sal britischer Strafgefangener aus 
dem vorigen Jahrhundert. An der 
Ostküste herrscht angenehmes Kli­
ma. Weiße Sandstrände wechseln mit 
Granitküsten ab. In einem nahegele­
genen Tierpark sah man den Tasma- 
nischen Teufel, ein Beutelraubtier 
mit sehr starkem Gebiß. Im Bereich 
der Küste gedeihen reichblühende 
Straucharten wie verschiedene Myr­
tengewächse und großblühende hei­
mische Pflanzen wie die Tigerorchis 
m it großer gelber gefleckter Blüte.
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Leistung der Forscherin spät erkannt
Gastvortrag von Dr. Tennenbaum über Ida Noddack bei der Naturforschenden Gesellschaft
Zum Gedenken an das in Bamberg aktives Spaltpro-
wirkende Forscherehepaar Noddack 
brachte die Naturforschende Gesell­
schaft einen Beitrag mit einem Vortrag 
von Dr. J. Tennenbaum, Wiesbaden, 
zum Thema: „Ida Noddack -  Vorbotin 
der Kernspaltung“. Der Referent hat 
in seinem Buch „Kernenergie -  die 
weibliche Technik“ die Verdienste von 
Ida Noddack auf diesem Gebiet neben 
der einer Reihe weiterer berühmter 
Frauen gewürdigt.

Der in Chicago geborene und in 
Wiesbaden lebende Referent kennt 
Ida Noddack nur aus dem Studium 
der Literatur. Doch es gelang ihm, die 
entscheidenden Stadien aus dem For­
scherleben von Ida und Walter Nod­
dack herauszustellen. Ida Noddack, 
geb. Tacke, wurde 1896 bei Wesel ge­
boren. Nach dem Studium der Che­
mie promovierte sie 1921 zum Doktor 
der Ingenieurwissenschaften. Nach 
Forschungsarbeit bei den Firmen 
AEG und Siemens ging sie zu Walter 
Noddack an die Physikalisch-Techni- 
sche Reichsanstalt in Berlin. Hier war 
sie wesentlich an den Arbeiten betei­
ligt, die 1925 zur Entdeckung der Ele­
mente 75, Rhenium, und 43, Masuri­
um, führten.

Zahlreich sind die Ehrungen, die 
Ida Noddack zuteil wurden, zählte 
Tennenbaum sie auf. 1919 wurde sie 
mit dem ersten Preis für Chemie und 
Metallurgie der Universität Berlin 
ausgezeichnet. 1931 erhielt sie zu­
sammen mit ihrem Mann die Liebig- 
Gedenkmünze der Gesellschaft Deut­
scher Chemiker. 1934 wurde dem 
Ehepaar Noddack die Scheele- 
Medaille der Schwedischen Chemi­
schen Gesellschaft verliehen und sie 
wurden zu Mitgliedern der Deut­
schen' Akademie der Naturforscher 
„Leopoldina“ in Halle ernannt.

W ährend es ihnen zunächst nur 
gelang, die Elemente Rhenium und 
Masurium röntgenspektroskopisch 
nachzuweisen, konnten die Noddacks 
1929 ein Gramm Rhenium aus 660 kg 
des Minerals Molybdänit durch An­
reicherung gewinnen, während ihnen 
damals der Entdeckerruhm für das 
Element 43, Masurium, versagt blieb. 
Nach neuesten Erkenntnissen besteht 
jedoch die Möglichkeit, daß die Nod­
dacks das Element 43, das als radio-

dukt in geringsten 
Spuren natürlich 
vorkommt, ta t­
sächlich erstmals 
nachgewiesen ha­
ben.

Eine weitere be­
deutende wissen­
schaftliche Lei­
stung, die damals 
keine Anerken­
nung fand, war 
1934 die Überle­
gung von Ida Nod­
dack, daß bei Neu­
tronenbestrahlung 
des Elements Uran 
eine Spaltung des 
Atomkerns mög­
lich wäre. Der 
Atomphysiker 
Fermi veröffent­
lichte 1934 Ergeb­
nisse von der Be­
strahlung von 
Uran mit Neutro­
nen und glaubte 
sicher ein Trans­
uran hergestellt zu 
haben. Ida Nod­
dack bezweifelte 
aber die Stichhal­
tigkeit der Be­
weisführung und 
schrieb über die 
Versuche von Fer­
mi: „Es wäre denkbar, daß bei der 
Beschießung schwerer Kerne mit 
Neutronen diese Kerne in mehrere 
Bruchstücke zerfallen, die zwar Iso­
tope bekannter Elemente, aber nicht 
Nachbarn der bestrahlten Elemente 
sind.“

Diese Gedanken wurden damals 
von der gesamten Fachwelt für völlig 
abwegig gehalten. Die Bestätigung 
dieser Annahme erfolgte vier Jahre 
später durch die Entdeckung der 
Kernspaltung von Otto Hahn. Somit 
wurde Ida Noddack zur Vorbotin ei­
ner der wichtigsten, aber auch fol­
genschwersten Entdeckung in unse­
rem Jahrhundert.

Bis 1935 setzte das Ehepaar Nod­
dack seine Forschungen in Berlin, 
anschließend in Freiburg und ab 1942 
an der „Reichsuniversität“ in Straß­
burg fort. Durch die Kriegswirren

1978 starb Dr. Ida Noddack-Tacke in Bad Neuenahr, be­
stattet wurde sie in Bamberg. Unser Archivbild zeigt sie 
bei der Arbeit im Laboratorium. Foto: Emil Bauer

wurden sie 1945 nach Bamberg ver­
schlagen. Nach Tätigkeit an der Phi­
losophisch-Theologischen Hochschu­
le Bamberg erfolgte unter Leitung 
von Prof. Walter Noddack 1956 die 
Gründung des Staatlichen For­
schungsinstituts für Geochemie in 
der Concordia.

Nach dem Tode von Walter Nod­
dack am 7. 12. 1960, beschäftigte sich 
Ida Noddack weiter mit verschiede­
nen Themen, z. B. mit der Auflösung 
von Nierensteinen im Körper. 1966 
erhielt sie das Große Verdienstkreuz 
der Bundesrepublik Deutschland und 
im gleichen Jahr die Ehrendoktor­
würde der Universität Hamburg. 
1968 ging sie in den Ruhestand nach 
Bad Neuenahr, wo sie 1978 verstarb. 
Das Forscherehepaar Noddack fand 
auf dem Friedhof in Bamberg seine 
letzte Ruhestätte. Dr. Bö.
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Leben am Wasser
Eberhard Kraft berichtete vor der Na­
turforschenden Gesellschaft Bamberg 
mit farbenfrohen Diaaufnahmen über 
das Leben am Wasser in der Region 
Bamberg und Umland zwischen Reg­
nitz und Main.

Kraft zeigte die Tier- und Pflanzen­
welt im Wechsel der Jahreszeiten. Er 
ging dabei nicht nur auf die heimi­
schen Tierarten, sondern auch auf die 
aus anderen Gegenden zugewander­
ten Tiere ein. Besondere Aufmerk­
samkeit widmete er den diversen En­
ten- und Gänse- sowie den übrigen 
am Wasser lebenden Vogelarten. 
Auch über die am und im Wasser le­
benden Pflanzen berichtete Kraft. 
Typisch für die wassernahen Regio­
nen ist auch das Vorkommen diverser 
Libellenarten. Kraft zeigte dem Pu­
blikum auch von diesen zarten Ge­
schöpfen beeindruckende Bilder. Es 
gelang dem Referenten anhand seiner 
erstaunlichen Aufnahmen, die Zu­
schauer ganz in den Bann der N atur­
schönheiten zu ziehen.

f r ä l l f t i S C l K r T ä Q  Donnerstag, 26. März 1998/FT

Zu Reiseastronomen geworden
Wissenschaftler der Dr.-Remeis-Sternwarte viel unterwegs -  Hauptthema ist Sternentwicklung
In der wissenschaftlichen Vortragsrei­
he der Naturforschenden Gesellschaft 
hielt Prof. Dr. Ulrich Heber, Direktor 
der Dr.-Remeis-Sternwarte, heute 
Astronomisches Institut der Universi­
tät Erlangen-Nürnberg, den Vortrag 
„Von heißen und weißen Zwergen -  
die Spätphase der Stementwicklung -  
oder -  was machen eigentlich die Bam­
berger Astronomen?“

„Heute sind wir Reiseastronomen“, 
berichtete Heber. Die Beobachtungs­
möglichkeiten mit den alten 40 bzw. 
60 cm Teleskopen auf dem Stephans­
berg sind eingeschränkt und dienen 
vor allem der Ausbildung. Deshalb 
werden bei den großen Sternwarten, 
so auf dem 2168 m hohen Calar Alto 
in Südspanien oder auf dem noch hö­
heren Gipfel von La Silla in Chile 
Beobachtungszeiten beantragt und in 
Bamberg lediglich die Aufnahmen 
mit den 3,5 m- bzw. 3,6 m-Spiegelte- 
leskopen ausgewertet. Aber auch am 
W eltraumteleskop Hubble und am 
Rosat-Röntgenspektroskop, der per 
Satellit in den Weltraum befördert 
wurde, ist wissenschaftliche Arbeit 
der Bamberger möglich.

Zielsetzung der Remeis-Astrono-

men ist das Studium des Werdens und 
Vergehens der Sterne unserer Gala­
xie, der Milchstraße. Unser Sonnen­
system liege am Galaxierand, die an­
deren Sonnen seien häufig Doppel- 
stemsysteme. Es war u. a. Johannes 
Kepler, der das Lebensende eines 
Sterns mit einer Explosion erleben 
konnte, jüngst kam es 1987 in der 
großen Magellanschen Wolke zu einer 
Supernova, der Bildung eines neuen 
Sterns, der alsbald nach dem Ausstoß 
von Gas und Staub an Helligkeit ver­
liert, als Neutronenstem erlöscht und 
nur noch im Röntgenspektrum über 
Jahrhunderte beobachtbar bleibt. 
Neben diesen Supernova-Explosio- 
nen gibt es aber noch eine zweite 
Klasse des Stemen-Endes, die soge­
nannten Planetarischen Nebel: ästhe­
tisch schön anzusehende Gebilde, in 
deren Mitte sich ein „Zwerg“ mit ge­
ringer Leuchtkraft verbirgt. Als d rit­
te Klasse des Stemen-Endes nannte 
er die Weißen Zwerge, speziell die 
recht dunklen, blau bezeichneten hei­
ßen Unterzwerge.

Detailliert schilderte der Referent 
die Arbeitsweise der Astronomen. 
Man bedient sich der Spektroskopie,

des Färb- und Linienspektrums die­
ser Sterne. Mathematik und Physik, 
auch die Kernchemie sind das Rüst­
zeug, wobei mittels numerischer Mo­
delle die Parameter wie Temperatur 
und Dichte, auch die Häufigkeit der 
Elemente am Computer variiert wer­
den, bis zur Beobachtung Annähe­
rung oder Übereinstimmung besteht.

Unabhängig voneinander fanden E. 
Hertzsprung und H. N. Russell ein 
Diagramm, das die Verteilung der 
Sterne als Funktion ihrer Leucht­
kraft und Temperatur beschreibt. In 
diesem Diagramm lassen sich Sterne 
bis zu den relativ kalten Roten Riesen 
in einen H auptast einreihen, die Wei­
ßen Zwerge liegen aber in weitem 
Abstand von der Hauptreihe auf ei­
nem Nebenast. Die seltenen heißen 
Unterzwerge erweitern diesen 
Nebenast. Warum sie die Phase der 
Planetarischen Nebel nicht durchlau­
fen haben, sei noch nicht erforscht. 
Sie verharren länger im Endstadium 
eines Sterns und erlauben dank ihrer 
geringen Leuchtkraft, somit ihres Al­
ter, eine Aussage über das Alter unse­
rer Galaxie: neun Milliarden Jahre, 
plus minus vier Milliarden. Dr. U.
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Wo Wein auf Vulkanerde wächst
Lanzarote ist eine auf vielfache Weise faszinierende Insel
Der Ehrenvorsitzende der Naturfor­
schenden Gesellschaft Bamberg, Dr. 
Ernst Unger, referierte über die Kana- 
reninsel Lanzarote, ein beliebtes Ur­
laubsziel. Die viertgrößte Insel der 
Kanaren liegt zusammen mit Fuerte- 
ventura relativ nahe an der nordwest­
afrikanischen Küste.

Südwestlich von der H auptstadt 
Arrecife mit ihren 35 000 Einwoh­
nern schließt sich der bei Touristen 
so beliebte große Strand von Puerto 
de la Carmen an. Ganz im Süden ist 
die Playa Blanka touristisch er­
schlossen. Im Norden Arrecifes befin­
det sich die Costa Tequise. Auf Lan­
zarote ist der Tourismus mittlerweile 
Hauptwirtschaftsfaktor. Bevor der 
Massentourismus einsetzte, war die 
Insel von landwirtschaftlicher Nut­
zung geprägt.

Mangelware Wasser
Der Himmel über Lanzarote zeigt 

meist die typischen Passatwolken, die 
jedoch wenig Niederschläge bringen. 
Auch an Grundwasser mangelt es auf 
Lanzarote, die wie alle Kanarischen 
Inseln vulkanischen Ursprungs ist. 
Im jüngsten Eruptivgebiet, den Feu­
erbergen des Timanfaya-National- 
parks, finden sich mehr als 110 Vul­
kane, die von 1730 bis 1736 immer 
wieder ausbrachen. Die Eruptionen 
hinterließen ausgedehnte Lavafelder, 
die alle Vegetation erstickten und 
verbrannten. Die erstarrte Lava ist 
stark porös, ein deutlicher Hinweis 
auf Entgasung. Das ausgetrocknete 
Gestein ist von Flechten überzogen, 
die als „Siedlungspioniere“ das ver­
ödete Land wieder erobern.

Im Jahr 1730 explodierte einer der 
Vulkane, fiel anschließend in sich zu­
sammen und bildete die „Caldera der

Raben". Das Gebiet ist W anderern 
zugänglich. Die Vegetation ist noch 
recht spärlich, hier und da zeigt sich 
ein Kaktus. Im Kraterinneren zeigen 
sich auf den abgesenkten Kraterrän­
dern Lavakügelchen sowie Lapilli, 
Schlacke und Asche. Auch der „Vul­
kan der Nüsse“ endete als Caldera. 
Durch die aus den abkühlenden La­
vaströmen unter hohem Druck ent­
weichenden Gasmassen entstand ein 
mehrere hundert Meter langes Höh­
lensystem.

Nachdem das Land bei den Vulkan­
ausbrüchen unter hohen Lapilli- 
schichten begraben wurde, mußten 
sich die Einwohner eine neue Art des 
Ackerbaues überlegen. Die Lapilli- 
schichten, auch als Picons bezeich­
net, speichern die Nachtfeuchtigkeit 
und geben sie tagsüber an die Pflan­
zen ab. Die neu entwickelte Form des 
Feldbaues nennt sich Enarenato- 
Technik. In Trichtern werden wind­
geschützt Wein und Feigen gezogen. 
Der Trockenfeldbau im Malpais, so 
wird das unfruchtbare Land genannt, 
ist aufwendig und somit teuer. An 
manchen Stellen muß auf die un­
fruchtbare vulkanische Oberfläche 
neue Erde aufgebracht und anschlie­
ßend mit einer Schicht von 15 Zenti­
metern Picon überdeckt werden, um 
die Nährstoff- und Wasserversorgung 
der Pflanzen zu gewährleisten.

Auf Lanzarote ist allerdings nicht 
nur der Vulkanismus ein interessan­
tes Studienobjekt: Auch die Pflan­
zenwelt bringt trotz des Wasserman­
gels eine erstaunliche Vielfalt hervor. 
Abgesehen von den Naturwundern 
gibt es sehenswerte Bauwerke wie 
Kirchen, Burgen und kunstvoll ge­
staltete Hotelanlagen mit wunder­
schönen Parks.
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Kinder von Natur begeistert
Die Naturforschende Gesellschaft hatte zu einer naturkundlichen Wanderung 
auf die Buger Wiesen eingeladen. Unter der Leitung von Hermann Bösche, 
Bamberg und Klaus Weber, Geisfeld, sollten vor allem die Familien mit Kin­
dern angesprochen werden, sich an der reichhaltigen Pflanzen- und Tierwelt 
zu erfreuen. Zur Freude aller Teilnehmer standen die natum ahen Wiesen in 
voller Blütenpracht und hatten die verschiedenartigen Insektenarten ange­
lockt. Hermann Bösche zeigte auf den kalkhaltigen Terrassensanden eine 
Reihe von Vertretern der Flora, wie z. B. die Orchideen Kleines- und Brand- 
Knabenkraut und den tiefblau blühenden Genfer Günsel. Klaus Weber be­
richtete von einem geplanten Naturschutzgebiet dort und wies auf zahlreiche 
Insektenarten, wie Wildbienen, Hummelschwärmer und Glasflügler hin. 
Auch eine Feldgrille lief über den Weg. Kurzzeitig im Schauglas eingefangen 
w ar sie eine besondere A ttraktion für die Kinder, für die diese Exkursion ein 
echtes Erlebnis darstellte und ein Beitrag dazu war, das Naturverständnis 
von klein auf zu fördern. Dr. Bö.

12_________________________frdnhiSClierrag Donnerstag, 28. Mai 1998/FT

Naturschutzbewußtsein fehlt oft
Vortrag von Dr. Rebhan über in Oberfranken selten gewordene Tier- und Pflanzenarten
Diplom-Biologe Dr. Rebhan aus Bay­
reuth berichtete bei der Naturfor­
schenden Gesellschaft Bamberg über 
seine „Streifzüge“ durch oberfränki­
sche Lebensräume. Er vermittelte in 
einem Diavortrag den Zuhörern Hin­
tergrundwissen über in Oberfranken 
selten gewordene und teilweise auch 
geschützte Tier- und Pflanzenarten.

Leider, so berichtete er, stoßen Wie­
deransiedelungsmaßnahmen ge­
schützter Tierarten bei der ländli­
chen Bevölkerung, vor allem bei 
Land- und Forstwirten, häufig nicht 
auf das notwendige Verständnis. So 
wurde er z. B. einmal von einem tier­
liebenden M itbürger davon infor­
miert, daß in einer Jauchegrube drei 
kleine tote Biberjunge lägen. Beim 
anschließenden Außendienst wurden 
die Kadaver der Jungtiere geborgen 
und auf ihre Todesursache un ter­
sucht. Dabei stellte es sich heraus, 
daß den Biberkindem die Schädel

brutal zertrümmert worden waren. 
Die in der Fränkischen Schweiz wie­
der angesiedelten Biber bauen Röh­
ren, regelrechte Burgen und Stau­
dämme. Größere Staudämme sind 
den Forstwirten ein Dom im Auge, 
leidet doch die Qualität ihrer Gehölze 
unter der entstehenden Dauerüber­
schwemmung. Dies war für einen 
Forstwirt offenbar der Grund, die 
Jungbiber gewaltsam zu beseitigen. 
Dr. Rebhan wies darauf hin, daß sol­
che U ntaten derzeit nur dadurch ver­
mieden werden könnten, daß der 
S taat den betroffenen Forstwirten 
für ihren wertlos gewordenen Besitz 
Ausgleichszahlungen leiste oder ih­
nen gleichwertigen Ersatz anbiete.

Glücklicherweise gebe es auch Er­
folge bei der Wiederansiedlung ge­
schützter Tierarten. So hat z. B. der 
Luchs im Fichtelgebirge Fuß gefaßt. 
Die Aussichten, daß er dort -  zumin­
dest in kleinen Beständen -  existieren

kann, sind vergleichsweise gut. Sogar 
Fischotter sieht man (wenn auch noch 
selten) im Frankenwald. Schwarz­
störche sind ebenfalls „im Kommen“ 

Es fehle, so Rebhan, in breiten Tei­
len der Bevölkerung jedoch noch im­
mer ein echt naturschützerisch ge­
prägtes Bewußtsein, das auch Tole­
ranz und Rücksichtnahme gegenüber 
den Bedürfnissen der Mitgeschöpfe 
fordere. Selbst geschützte Pflanzen 
blieben von der Sammelleidenschaft 
einiger unverbesserlicher Hobbygärt­
ner nicht verschont und würden aus 
ihrem natürlichen Umfeld gerissen, 
um anschließend in einem gehegten 
und gepflegten Gartenbeet zu enden. 
Damit uns aber diese seltenen Arten, 
wie zum Beispiel der allseits bekann­
te Frauenschuh, eine gelb-braune Or­
chidee, dauerhaft erhalten blieben, 
müsse ihnen die Möglichkeit gelassen 
werden, daß sie sich an ihrem natürli­
chen Standort vermehren könnten.
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Beeindruckende Kulturlandschaft
Naturforschende Gesellschaft informiert über den Peloponnes -  Botanische Streifzüge
Hermann und Gerhard Bösche berich­
teten im Rahmen von Lichtbildervor­
trägen der Naturforschenden Gesell­
schaft Bamberg über ihre botanischen 
Streifzüge durch den Peloponnes: Ihre 
Exkursion führte durch den südlichen 
Teil des Peloponnes, im Westen begin­
nend mit Mesenien durch Arkadien bis 
nach Lakonien im Osten.

In weiten Regionen ist die Land­
schaft durch Überweidung mit riesigen 
Schaf- und Ziegenherden nachhaltig 
beeinträchtigt. Der Boden ist teilweise 
felsig, es können sich in diesen stark 
beweideten Regionen fast nur dornige 
und giftige Pflanzen durchsetzen. Der 
Grünbewuchs an Bergh&ngen weicht 
immer weiter ins Tal zurück. In der 
Gegend um Megalopolis ist die Land­
schaft durch Braunkohlegruben weit­
gehend zerstört. An einigen Stellen 
wachsen seltene Orchideen wie diverse

Knabenkrautarten und die Argolis- 
Ragwurz.

Während Pflanzenfreunde auf den 
hier und da vorkommenden Krautflü­
ren Mesina, Schachblume, Hufeisen­
ragwurz und gehörnte Ragwurz auf­
spüren können, finden an historischen 
Bauten interessierte Reisende in den 
Städten Mesene, Pilos und Mistras ge­
waltige Stadtmauerreste, Theater, Pa­
läste und Kreuzritterburgen. Zahlrei­
che Klosterkirchen sind vorhanden, die 
jedoch zunehmend verfallen. Ehemals 
wunderschöne Fresken und Gemälde 
blättern ab und verblassen. Restaurati­
on scheint, wie die Referenten ausführ­
ten, dort nicht üblich zu sein.

In den Bergregionen ist die Vegetati­
on durch die Überweidung bereits sehr 
kärglich, die Wälder sind teilweise ab­
geholzt. Die Schwemmebene nahe der 
Bucht der Halbinsel Mani hingegen 
wird für Feldbau genutzt, es gibt aber

auch Feuchtwiesen, auf denen weitere 
Knabenkrautarten neben einer Vielfalt 
anderer landestypischer Pflanzen ge­
deihen. Schwarzkiefemwälder sind 
weit verbreitet. Bei Bränden überleben 
sie meist. Im Unterholz gedeihen nach 
den Waldbränden kleine Tannen, die, 
solange keine neuen Brande entstehen, 
den alten Kiefernwald irgendwann 
einmal verdrängen.

In der Gegend um Ariopolis herum 
wachsen vorrangig stachelige Pflanzen 
wie z. B. der Domginster. Die Einwoh­
ner bezeichnen diese Landschaftsform 
als „Phrygana“. Die Bucht um die 
Halbinsel Mani ist mit zahlreichen 
wunderschönen Pflanzen bewachsen, 
wie zum Beispiel die Baummalve. Am 
Südkap der Halbinsel wehen starke 
Winde, welche auf die Vegetation sehr 
austrocknend wirken. Deshalb ist *im 
Frühjahr das frische Grün bereits von 
verdorrtem Gelb durchzogen.
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Viele Bezüge zu Bamberg
Exkursion in das Erzrevier Kupferberg und Wirsberg

14__ frä H |||5[||tr|jjQ  Dienstag, 7. April 1998/FT

Zu einer Frühjahrsexkursion fuhren 
Mitglieder der Naturforschenden Ge­
sellschaft unter der Leitung des jetzt 
in Bamberg lebenden Arztes und La­
gerstättenforschers aus Passion, Dr. 
Bruno Frobel, in das Erzrevier von 
Kupferberg und Wirsberg.

Beim Quellenstudium fand Dr. Fro­
bel in vielen Dokumenten des Staats­
archivs und der Staatsbibliothek die 
einst enge Zusammengehörigkeit des 
Gebietes mit dem Hochstift Bamberg, 
wobei nicht nur die fürstbischöfliche 
Förderung des Bergbaues und der 
Erzverarbeitung, sondern auch die 
umfangreichen Handelsbeziehungen 
zu Bamberger Kaufleuten offenbar 
wurden, u. a. zu J. P. Raulino.

Küchel und Vogel
Frühe soziale Einrichtungen in 

Form einer Spitalstiftung fanden 
1742 in einem Steinbau ihre prächti­
ge Prägung mit einer Spitalkirche, 
deren Rokokoausstattung mit den in 
Bamberg wohlbekannten Namen des 
Baumeisters Küchel und des Stukka­
teurs Vogel verbunden ist.

Die Exkursion begann im Stadtge­
biet, auch Ausgangspunkt eines berg­
baugeschichtlichen Wanderweges. In 
der Stadt, die 1326 von Fürstbischof 
Heinrich II. von Bamberg die S tadt­
rechte verliehen bekam, lebten einst 
1700 Bergknappen, mehr als sie heute 
Einwohner zählt. Die heilige Katha­
rina war die Schutzpatronin der 
Bergleute in Kupferberg, deren Tä­

tigkeit erstmals im 13. Jahrhundert 
urkundlich erwähnt wird. Es gab drei 
hauptsächliche Bergbauperioden, die 
Blütezeit im 14. Jahrhundert und ab 
etwa 1700 die hauptsächlich von 
Fürstbischof Franz von Schönbom 
initiierten Abbauversuche. Zwi­
schendurch und in der Folgezeit gab 
es stets Versuche, die reichen Erze zu 
fördern, was letztlich trotz zahlrei­
cher Bauten von sogenannten Was­
serkünsten (Wasserpumpen, die 
durch oberirdisches Aufschlagwasser 
angetrieben wurden) an dem sehr 
reichlich vorhandenen Grundwasser 
scheiterten. Im 19. Jahrhundert gab 
äs nochmals regelmäßigen Abbau, bis 
1940 der Kupferbergbau eingestellt 
wurde.
, Vielfältig sind im Kupferrevier 
„Pingen“, also Vertiefungen im Ge­
lände infolge Einstürzens von Gru­
benanlagen, Haldenreste alter 
Schacht- und Stollenanlagen und die 
Reste von Erzaufbereitungsanlagen 
und Kupferschmelzen, auch ehemali­
ge Anlagen zur Gewinnung von Vitri­
ol, dem damals begehrten Kupfer­
oder Eisensulfat, die bis in jüngere 
Zeit Grundlage einer lokalen chemi­
schen Industrie waren.

Zahlreich waren die von den Exkur­
sionsteilnehmern gemachten Funde 
an Erzstücken, Schlacken und Ge­
steinsbelegen, die Zeugnis geben von 
den erdgeschichtlichen Zusammen­
hängen bei der Bildung einer Lager­
stätte. Dr. U.
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Orchideen mit vielen „Tricks“
Flora und Fauna der Südrhön bieten viele Überraschungen
Im Rahmen der Sprechabende der Na­
turforschenden Gesellschaft berichte­
te Ruth Laube, langjähriges Mitglied 
des Vereins und begeisterte Botanike­
rin, über die Pflanzenwelt Bad 
Brückenau und der Südrhön.

Besonders zahlreich vertreten sind 
auf den Bad Brückenau umgebenden 
Wiesen die sonst eher seltenen klei­
nen Orchideen wie diverse Knaben­
kraut- und Ragwurzarten. Die Orchi­
deen existieren dort in zahlreichen 
verschiedenen Farben und Formen. 
Einige „imitieren" bestimmte Tiere, 
d. h. die Blüten haben die Gestalt von 
Insekten, um deren Artgenossen an­
zulocken. Andere wirken durch ihre 
Farbe (z. B. Rosa oder Purpur) und 
ihren Duft äußerst anziehend für Bie­
nen und Hummeln.

Wie die Referentin bei ihren Ausflü­
gen in die Natur festgestellt hat, ha­
ben sich auch verschiedene Hybride 
entwickelt, die sowohl die Farben als 
auch die Blütenform zweier Arten in 
sich vereint haben und somit ein ganz 
neues Äußeres zur Schau tragen. Oft

läßt sich nicht einmal genau bestim­
men, aus welchen ursprünglichen Ar­
ten diese Mischlinge hervorgegangen 
sind.

Ruth Laube hat seit ihrem Umzug 
von Bamberg nach Bad Brückenau 
aber nicht nur diverse Pflanzenarten, 
sondern auch die dort beheimateten 
Tierarten beobachtet. So zeigte sie 
den Zuhörern unter anderem die Auf­
nahme eines ringsum abgenagten 
Baumstammes, an dem ein Biber sei­
ne scharfen Nagezähne gewetzt hat. 
Der Biber ist durch keilförmiges Ab­
nagen des Holzes in der Lage, den 
ganzen Baum zu fällen. Die ange­
spitzten Baumstümpfe ragen oft noch 
Jahre danach aus dem Boden. Der 
Biber braucht die Stämme für den 
Bau seiner Burgen- und Dämme.

Der Vortrag zeigte, daß die Südrhön 
ein lohnendes Ziel für naturkundli­
che Ausflüge darstellt. Jedoch sollten 
begeisterte Naturfreunde bedenken, 
daß geschützte und schützenswerte 
Pflanzen- und Tierarten dort belas­
sen werden sollen, wo sie von Natur 
aus am besten gedeihen.
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Ohne Vermarktung keine Zukunft
Naturforschende widmete sich Schafhaltung im Altmühltal
Die Naturforschende Gesellschaft 
fuhr zu einer Exkursion ins Altmühl- 
tal, um die dortigen Projekte der 
Landschaftspflege mittels Schafbe­
weidung kennenzulernen. Klaus Fack- 
ler, Landschaftspflegeverband Mittel­
franken, erklärte vor Ort die Entste­
hung der Trockenbiotope durch jahr­
hundertelange Schafbeweidung.

Vor allem sind die Halbtrockenra­
sen als Refugien zahlreicher ge­
schützter und vom Aussterben be­
drohter Tier- und Pflanzenarten be­
kannt. Langfristig können diese ein­
zigartigen Biotope nur durch die tra ­
ditionelle Haltung von Hüteschafen 
gesichert werden. Seit dem vorigen 
Jahrhundert ist jedoch der Flächen­
anteil der Schafweiden um 70 Pro­
zent zurückgegangen, so daß viele­
rorts die Weiden zu klein sind und zu 
verstreut liegen.

Am Beispiel des Altmühlhangs bei 
Solnhofen zeigte Fackler die Wieder­
herstellung von großflächigen Halb­
trockenrasen durch Entbuschung 
und Entwaldung. Dazu wurden Flä­
chen angekauft und Ausgleichszah­
lungen für die Extensivierung land­
schaftlicher Flächen aus Mitteln des 
Vertragsnaturschutzes geleistet. Die 
Maßnahmen tragen auch dazu bei das 
charakteristische Landschaftäbild 
der Wacholderheiden zu erhalten.

Eine weitere Aufgabe besteht darin, 
den Schäfern eine rentable Haltung 
der Herden zu gewährleisten, denn

die niedrigen Preise für Lammfleisch 
und Wolle sowie die harten Arbeits­
bedingungen sind Ursachen dafür, 
daß die Zahl der Hüteschafhalter 
nach wie vor zurückgeht.

Karin Clauss vom Landespflegever­
band Mittelfranken stellte analog 
zum oberfränkischen Projekt „Jura- 
Lamm“ ein Vermarktungsprojekt 
„Altmühltaler Lamm" vor. Inzwi­
schen bietet eine Reihe gastronomi­
scher Betriebe „Altmühltaler Lamm“ 
auf der Speisekarte an und unterstüt­
zen somit die Landschaftspflege. Die 
beteiligten Betriebe müssen gewisse 
Auflagen gemäß dem Bayerischen 
Naturschutzprogramm, erfüllen. Die 
Exkursionsteilnehmer überzeugten 
sich beim Mittagessen in Langenalt- 
heim selbst von der hervorragenden 
Qualität des Altmühltaler Lammes.

Am Nachmittag zeigte Fackler am 
Beispiel des Naturschutzgebietes 
Zwölf Apostel, wie durch Pflegemaß­
nahmen und Schafbeweidung die ar­
tenreichen Lebensgemeinschaften 
von Tier und Pflanze und zugleich der 
Landschaftscharakter erhalten wird.

Aus der Reihe der Exkursionsteil­
nehmer übernahm der Erste Vorsit­
zende der Naturforschenden Gesell­
schaft, Klaus Weber, Geisfeld, die 
Bestimmung der Insektenarten; auch 
der seltene Apollofalter konnte be­
staunt werden. Erklärungen zur spe­
ziellen Pflanzenwelt des Altmühltals 
gab Hermann Bösche, Bamberg.

Dr. Bö.
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Mit Geschenken überhäuft
Dr. Bruno Frobel berichtet von seiner Reise nach Tansania
Beim Sprechabend der Naturfor- 
schenden Gesellschaft hielt Dr. Bruno 
Frobel, Bamberg, einen Lichtbilder­
vortrag Uber Tansania, das in der Wis­
senschaft als Wiege der Menschheit 
gilt, seit in der Olduwaischlucht Schä­
del von zwei Millionen Jahre alten 
Homonidentypen gefunden worden 
sind. Bis 1918 war das Land die deut­
sche Kolonie Ostafrika. Einige Bahnli­
nien und Straßen stammen aus dieser 
Zeit, und die Deutschen genießen noch 
heute ein gutes Ansehen. 1961 wurde 
Tansania unter dem Präsidenten Juli­
us Nyerere unabhängig.

Nach jahrzehntelangem sozialisti­
schem System existiert seit 1992 ein 
Mehrparteiensystem, der heutige 
Präsident heißt Mkapa. Geologisch 
besteht das Land vorwiegend aus ver- 
ebneten praecambrischen Gesteinen 
wie Granit und Gneis, die im Tertiär 
angehoben und in Schollen zerbro­
chen sind. Hierbei entstanden der 
ostafrikanische Grabenbruch und 
zahlreiche heute erloschene Vulkane. 
Der bekannteste ist der Kilimands­
charo, mit fast 5900 Metern Höhe 
Afrikas höchster Berg.

Anlaß der Reise des Referenten war 
eine Einladung des Pfarrers Mwilo, 
der einige Jahre in Fechheim, Land­
kreis Coburg, gewirkt hatte  und in 
Tansania zum Bischof geweiht wer­
den sollte. Die Reiseroute führte nach 
Daressalam m it dem tropischen Cha­
rakter einer ostafrikanischen Hafen­
stadt. 900 Kilometer Bahnfahrt in 
westlicher Richtung schlossen sich

an, vorbei am Solous-Wildreservat 
im Trockenwaldgebiet mit zahlrei­
chen Großtieren wie Giraffen und 
Impalas. Weiter ging es in die Gegend 
des Malawi-Sees zum Ort Matamba, 
wo die Reisegruppe von der einheimi­
schen Bevölkerung lautstark empfan­
gen wurde. In zahlreichen Aufnah­
men hielt der Referent den Ablauf 
seines dortigen Aufenthalts fest, des­
sen Höhepunkt die Einweihung eines 
Gemeinschaftshauses war, das in 
sechsjähriger Bauzeit mit primitiven 
M itteln erstellt wurde. In der begend 
liegt auch eine Krankenstation, die 
über ein deutsches Hilfswerk mit 
M edikamentenlieferungen unter­
stützt werden kann.

Bei einem Ausflug an den Malawi- 
See waren Fischer m it ihren Einbäu­
men beim Fischfang zu sehen. Vor der 
Kulisse des Livingston-Gebirges 
standen eigenartige Leberwurstbäu­
me, und farbenprächtige Schmetter­
linge bevölkerten das Seeufer.

Höhepunkt der Reise war das Fest 
der Bischofsweihe von Pfarrer Mwilo. 
Überwältigend w ar die Anteilnahme 
der in farbenprächtige Trachten ge- 
wandeten Bevölkerung. Zum Ab­
schied wurden die Reisenden mit 
selbstgefertigten Geschenken wie 
Krügen und Bastelarbeiten über­
häuft. Der Referent schloß m it dem 
afrikanischen Sprichwort: „Viele
kleine Leute an vielen kleinen Orten, 
die viele kleine Dinge tun -  werden 
das Gesicht der Welt verändern."

Dr. Bö.
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Das „Kleinste Hotel der Welt“
Lichtbildervortrag bei der „Naturforschenden“
Bei der Naturforschenden Gesell­
schaft berichtete Hermann Schmidt 
aus Nürnberg über El Hierro, die „ver­
gessene Insel“. Sie ist die kleinste der 
großen Kanarischen Inseln und führt 
gegenüber den größeren Schwestern 
eher ein touristisches Schattendasein. 
Kennzeichnend sind die Steil- und 
Kliffküsten, sichtbare Bruchstellen 
versunkener Landmassen.

Auf El Hierro befindet sich am El 
Golfo, im Küstenbereich, das kleinste 
Hotel der Welt mit nur vier Gästezim­
mern. Eine W anderung auf der Insel 
führt über Lavagesteinsfelder und 
weißen Sand. Die Lavagesteinsfelder 
sind Resultat alter Eruptionen. Der 
weiße Sand entpuppt sich beim nähe­
ren Hinsehen als fein vermahlener 
Muschelkalk, in dem sich auch ganze

Muschelschalen und Krabben finden.
Die Pflanzenwelt ist trotz der har­

ten Umweltbedingungen relativ viel­
fältig. Schmidt zeigte u. a. Wolfs­
milchgewächse, Frankenien, Mittags­
blumen, Gänsefußgewächse, Gänse­
disteln, Drachenwurz und das be­
kannte Johanniskraut.

Am 3. Mai, dem Dia de la Cruz (Hei- 
lig-Kreuz-Tag), schmücken die Ein­
wohner entsprechend alter Traditio­
nen alle Kreuze mit farbenprächtigen 
Blumen, die der Wanderer im Vorbei­
gehen bewundern kann. Auf El Hier­
ro wird auch Wein angebaut. Der Al­
koholgehalt des dort gekelterten Wei­
nes ist höher als der der bei uns ver­
breiteten Arten. Im Süden der Insel 
befinden sich beeindruckende, große, 
schwarz-graue Felder aus aufgefalte­
ter, übereinandergelagerter Lava. 209
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Historischem Bergbau nachgespürt
Naturforschende Gesellschaft in Thüringen unterwegs
Die Herbstexkursion der Naturfor­
schenden Gesellschaft Bamberg hatte 
Schmiedefeld nahe Saalfeld zum Ziel, 
um historischen Bergbau zu studieren. 
Erste Station war das Schaubergwerk 
„Morassina“, benannt nach einem 
gleichnamigen Vorbesitzer.

Im sogenannten Schwefelloch wur­
den seit 1683 „Alaunschiefer" abge­
baut, die auf hölzernen Laugenbüh­
nen der Verwitterung ausgesetzt 
wurden, wobei die zersetzlichen ho­
hen Schwefelanteile des Pyrits und 
M arkasits (Eisensulfide) Schwefel­
säure bildeten, dabei Eisen und auch 
Kupfer lösten und nach dem Einen­
gen der Lösungen Vitriol (Sulfatsalz) 
und Alaun ergaben. Letzteres ist ein 
Doppelsalz, ein Kalium-Aluminium- 
Sulfat, das nicht nur in der Gerberei 
begehrt war, sondern auch im Holz­
bau, denn alaungetränktes Holz war 
relativ feuerfest.

Der Bergbau kam 1860 zum Erlie­
gen, weil man mittlerweile gelernt 
hatte, die Salze chemisch herzustel­
len. Nach wenigen Jahrzehnten war 
dieser Erwerbszweig völlig in Verges­
senheit geraten. Als man bei der U r­
anprospektion der Bismut-AG zur 
DDR-Zeit erstmals wieder in die al­
ten Grubenbaue eindrang, entdeckte 
man märchenhafte Tropfstein- und 
Sinterbildungen durch die aus dem 
Gebirge ausgewaschenen Salze, vor­
wiegend Phospate.

Heute sind Teile des Bergwerkes 
dem Besucher erschlossen. Er erfährt 
unter sachkundiger Führung viele 
Einzelheiten zur Geschichte des 
Bergbaues und zur Geologie der 450 
Millionen Jahre alten Gesteine. Er 
hört, daß Alexander von Humboldt 
empfahl, die Technologie der Abbau­
methodik zu ändern, um die Festig­
keit der auf die Hohlräume lastenden 
Gebirgsmassen zu gewähren: statt 
Stempelausbau m it Holz sollten na­
türlichen Gesteinspfeiler stehen blei­
ben. Bemerkenswert sind weiterhin 
die Heilerfolge in dem, dem Schau­
bergwerk angeschlossener Heilstol­
len u. a. bei Pseudo-Krupp von Klein­

kindern. Nach einem Kurzbesuch in 
dem mit Gesteins- und Erzproben, 
Mineralstufen, Fossilien, Dokumen­
ten und Ausrüstungsgegenständden 
der Bergleute reich ausgestatteten 
Museumsgebäude gab es das M ittag­
essen nach Thüringer Art in der Gast­
stätte des Schaubergwerkes.

Am Nachmittag führte der Leiter 
der „Morassina“, Klaus Müller, die 
Bamberger „Naturforscher“ in das 
sogenannte Westfeld des aus Renta­
bilitätsgründen 1972 beendeten 
Eisenerzabbaues für die M axhütte 
Unterwellenbom. In nahezu 800 Me­
tern Höhe von Schmiedefeld befand 
sich an der Erdoberfläche das schwe­
re, die Vegetation verhindernde Ro­
teisenerz, das schon in der Frühzeit 
die Menschen zur Eisenerzeugung in 
„Rennöfen“ anzog, um dann ge­
schmiedet zu werden, so bezeugt es 
der Name Schmiedefeld, der Ort mit 
den vielen Schmieden.

Urkundliche Erwähnung findet der 
Ort 1409 und erst 1895 erfolgt durch 
die M axhütte die großtechnische E r­
schließung der Lagerstätte. Ein riesi­
ger Tagebau entstand, der heute als 
geologisch-bergbaulicher Lehrpfad 
„befahren“ werden kann, wie der 
Bergmann sagt. Allerdings ist das 
Gelände ein wunderbares Biotop und 
entsprechend geschützt. Vom Rotei­
senerz gibt es Analysenergebnisse, 
die bereits in Arbeiten von Bruno von 
Freyberg, einem einst in Erlangen 
lehrenden Geologen, veröffentlicht 
worden sind. Sie weisen bis zu 40 
Prozent Eisengehalt bei hohem 
Quarzanteil aus. In größerer Tiefe lie­
gen Erzlager aus Chamosit vor, einem 
quarzärmeren Erz, das vor dem 
Transport zum Hochofen einen Röst­
prozeß unterworfen wurde, wobei der 
Glühverlust bis 20 Prozent betrug.

Vor der Heimfahrt besuchte die 
Gruppe den „Leipziger Turm“ auf 
dem Rauhügel hoch über der ehema­
ligen Bergmannssiedlung, um bei gu­
ten Sichtverhältnissen das Panorama 
der Thüringer Berglandschaft 2u ge­
nießen. Dr. Unger
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Das Thema des Sprechabends am 20.10.1998 lautete: “Namibia - steinreiche Wüsten 
und tierreiche Parks” von Dr. Martin Borchardt, Breitengüßbach. Leider wurde der 
Artikel, wie auch der von Dr. Dietmar Pilotek (April 1998) nicht im FT abgedruckt. Da 
Frau Wicht den Artikel über Namibia noch als Kopie hatte, möchten wir diesen für 
unseren Mitgliedern, die nicht am Sprechabend teilnehmen konnten, abdrucken.

Dr. Martin Borchardt aus Breitengüßbach berichtete 
über Namibias W üsten und Parks. N am ibia bietet eine  
grandiose V ielfalt an Landschaften sow ie eine inter­
essan te M ischung aus deutscher und afrikanischer 
Kultur. Beginn der fünfw öchigen R eise, die als Grund­
lage für den Vortrag diente, war die Stadt Windhuk. 
W eiter ging e s  durch den Caprivi-Streifen, zum  
Okovango-Delta und durch Botswana zu den Victoria- 
Falls in Sim babwe. A u f dem W eg liegen der Chobe- 
Nationalpark und die Etoscha-Pfanne, die w egen ihres 
Tierreichtum s zu den berühmtesten Parks Afrikas 
gehören.
A ls  ein es der ersten R eiseziele  nannte Dr. Borchardt 
das Thermalbad Groß Barmen.
Im O kovango-D elta, w o  der Fluß versickert, lebt der 
Fischadler. D as Flußufer ist dicht mit dem schilfarti­
gen Papyius besiedelt. B esonders sehenswertes R eise­
ziel sind die Victoria-Falls. In einiger Entfernung von  
den H auptfällen ist es m utigen Touristen m öglich, im 
Schlauchboot über Strom schnellen hinwegzugleiten. 
D ie  sogenannten “M ain Falls” ergießen sich aus ca. 
100 Metern in die Tiefe. Absicherungsmaßnahm en, so  
Dr. Borchardt, wurden von den Behörden nicht er­
griffen. D er neugierige Besucher kann sich bis an den 
Felsrand vonvagen - und riskiert eventuell auch einen 
Absturz.
A u f  den Märkten in der Gegend bieten einheim ische 
K ünstler handgeschnitzte Figuren zum Kauf an. Je 
nach Beschaffenheit des verwendeten M aterials - es 
werden verschiedene H ölzer, oder Steine verwendet - 
variiert der Kaufpreis denn auch erheblich. Besonders 
Skulpturen afrikanischer Tiere w ie  Elefanten, Giraffen 
etc. erfreuen sich großer Beliebtheit. Borchardt b e­
richtete, das besonders die langhalsigen Holzgiraffen, 
die auf den Märkten in ganzen H eiden herumstehen, 
au f die Touristen einen unwiderstehlichen R eiz aus­
üben: A u f dem H eim w eg im Flugzeug konnte man 
jed en falls mehrere R eisende ausmachen, die ihr un­
handliches Souvenir mit nach H ause nahmen.
Am  Sam besi-Fluß beobachtete Familie Borchardt 
R eiher und Kormorane, die, w ie  bekannt ist, auch bei 
uns beheim atet sind.
D a in Nam ibia diverse Tierkrankheiten, vor allem  
Rinderkrankheiten, verbreitet sind, ist an der Landes­
grenze eine Desinfektion für Fahrzeuge und Schuh­
werk der einreisenden Gäste vorgeschrieben. Zur 
Desinfektion muß das Fahrzeug durch eine Grabe mit 
keimtötenden Mitteln gefahren werden. D ie  Schuhsoh­
len werden ebenfalls beim  Durchwaten einer Pfütze 
steril gemacht, ehe man die Fahrt fo ilselzen  darf.
D ie  Etoscha-Pfanne ist eine flache, karge Landschaft. 
An den w enigen W asserlöchem  versam m eln sich  
Impalas, Zebras, Giraffen, Elefanten, Gnus und andere 
Tiere.

Als nächstes R eiseziel war d ie Spilzkoppe eingeplant: 
D er beeindruckende Berg ist - ebenso  w ie U sakos - 
berühm t für seine M ineralien- und Edelsteinvorkom ­
men. Turmalin, Topas und Quarze so llen  dort in gro­
ßen M engen vorhanden sein. D ie  Borchardts machten  
jedoch die erhofften Steinfunde nicht. Verm utlich sind 
die ursprünglich reichlichen Vorkom m en m ittlerweile  
durch Ausbeulung stark geschrumpft. Auch ein M an­
gel an großen technischen Anlagen zum  sauberen Auf­
bruch und H erausschneiden der E delsteine fehlen. D ie  
einheim ischen Betriebe arbeiten oft nur mit langen 
Stangen, mit denen sie  in den G esteinsspalten versu­
chen , m öglichst v iele  Kristalle loszuschlagen und so  
w enigstens einen Teil der Edelsteine unbeschädigt zu 
bergen. Durch diese M ethode werden allerdings sehr 
v ie le  Kristalle hoffnungslos zerstört: E s b leiben  nur 
Splitter übrig.
D ie  Skelett-Küste zieht sich als karge, dürre G egend  
bis zum Atlantik hin. D ie  Temperatur bew egt sich  hier 
nur unter 10°C. Direkt an der Atlantik-Küste, am Cape 
Cross, hat sich eine K olonie von Ohrenrobben ange­
siedelt. D ie  Gegend ist, w ie  v iele  der von Borchardt 
besuchten Regionen, Nationalpark. G elegentlich  sieht 
man hier auch Schakale, d ie nach Freßbarem suchen. 
G anz anders sieht es in der W alfisch-Bucht aus: Hier 
leben die exotisch anmutenden Flamingos.
Der Namib-Naukluft-Park ist teilw eise  feucht, Grünes 
gedeicht hier gut, während andere B ereiche w ie  der 
nördliche Teil nur aus Steinw üste bestehen. D ie  aus- 
getrockneten Flußläufe können bei landeinwärts auf- 
Uetenden Regenfällen innerhalb kürzester Zeit flutartig 
anschw ellen  und reißen dann alles mit, w as sich  im 
Flußbett aufhält.
Im Nationalpark Sesriem  sind besonders die Canyons 
zu bewundern, die immerhin eine H öhe von b is zu 30  
M etern erreichen. Sossus V lei, das Ende ein es unter­
irdischen W asserlaufs, ist ebenfalls eine Touristen- 
atlraktion. Hier befinden sich die berühmten roten 
Sanddünen, so z.B . die von Reiseprospekten her be­
kannte “Düne 45" Unter den hier verbreiteten Pflan­
zen fällt vor allem  der K am el-D om  mit gelb en Blüten  
auf.
Dr. Borchardt stellte zum Ende sein es Lichtbildervor- 
trages noch diverse Edelsteine aus seiner privaten  
Sammlung vor, w ie  zum B eisp iel verschiedenfarbige  
Turmaline und den hellblauen Aquamarin, aber auch 
Kupferkristalle und andere Steine.
E inige Exem plare hatte er zur direkten Betrachtung 
für seine begeisterten Zuhörer mitgebracht.

S. Wicht
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Umfassende Renaturierung nötig
Nur so verliert Hochwasser seine Schrecken -  Ein Vortrag über Gewässerunterhaltung
Dr. Lorenz vom Wasserwirtschaftsamt 
Bamberg berichtete bei der Naturfor­
schenden Gesellschaft über die Ge­
wässerunterhaltung im ländlichen 
Raum und den Gewässerschutz. Zu­
nächst erklärte er die sogenannte inte­
grale Gewässergüte. Diese hängt von 
mehreren Faktoren ab: der Saprobie 
(organische.Belastung wie z.B . Gül­
leeinschwemmung, Kläranlagenreste 
etc.), der Struktur (Ausstattung von 
Gewässerbett, Ufer und Aue), der Hy­
giene (Keimbelastung, z. B. Bakterien, 
Pilze, Viren), der Toxizität (Giftstoffe, 
Versauerung) und der Trophie (Nähr­
stoffbelastung).

Wenn heute von Verbesserung der 
Gewässerqualität die Rede ist, 
spricht man laut Lorenz in der Regel 
von dem Aspekt Saprobie, also von 
der Verringerung der organischen 
Belastung. Die Versauerung der Ge­
wässer resultiert aus dem zu niedrig 
gewordenen pH-Wert des Gewässers 
(unter 4,0 pH), verursacht in erster 
Linie durch sauren Regen. In den 
letzten Jahren erkannte man, daß die 
Flußbegradigungen unerwünschte 
Nebenwirkungen hatten. So fördern 
diese bei Hochwasser die Über­
schwemmungsgefahr, aber auch die 
Artenvielfalt an Uferpflanzen und 
den dort anzutreffenden Tierarten 
nimmt ab. Besonders negativ ist die 
treppenförmige Aufstauung wie beim

Main. Man hat deshalb in jüngster 
Zeit versucht, dem Main wieder eini­
ge natürliche Biegungen und kleine 
Inseln im Fluß zu verschaffen.

Auch bei kleineren Flüssen oder 
Bächen ist eine treppenförmige Auf­
stauung für die Wanderfische auf 
lange Sicht tödlich. Sie könnten die 
oft mehrere Zentimeter bis einen hal­
ben Meter hohen Dämme nicht über­
winden, um zu ihren Laichplätzen zu 
gelangen. Folge sei, daß sie in diesem 
Fluß in absehbarer Zeit aussterben.

Mehr Bewußtsein nötig
Während in den vergangenen Jah­

ren das Saprobie-Problem durch ent­
sprechende Ufergestaltungen verbes­
sert werden konnte, bereiten die Tro­
phie, die Toxizität und die Gewässer­
struktur viel Kopfzerbrechen. Es ist 
deshalb bedeutsam, den Landwirten, 
Bürgern und Betrieben mehr Um­
weltbewußtsein nahezubringen. Er 
zeigte Lichtbilder, die erkennen lie­
ßen, daß große Teile der Bevölkerung 
noch zu wenig Rücksicht auf die Na­
tu r nehmen: So zeigte der Referent 
einDia von einem kleinen Nebenflüß­
chen der „Ebrach“, in das Gülle von 
einem benachbarten Acker einge­
schwemmt wird. Dies wäre leicht zu 
vermeiden gewesen, wenn man das 
Feld nicht bis zum Üferrand hin nut­
zem und eine Uferbepflanzung dem 
Boden mehr Festigkeit gegeben wür­

de. Uferbepflanzung ist auch aus an­
deren Gründen sehr wünschenswert, 
so Lorenz. Es komme weitaus seltener 
zu Ufererosionen, da das sonst ein­
bruchgefährdete Erdreich von den 
Pflanzenwurzeln gehalten wird. Da­
gegen sind Mauem zur Absicherung 
lebensfeindlich für die am Wasser 
existierenden Pflanzen und Tiere.

Bereits eingebrochene Uferränder 
können nur durch Neubepflanzung 
auf lange Frist hin wieder stabil ge­
macht werden. Schnelle Stützmaß­
nahmen sollten mit natürlichen Ma­
terialien wie Holz vorgenommen wer­
den. Dabei sollte der natürliche Fluß­
lauf berücksichtigt werden. Auch 
Natursteinbefestigungen wie beim 
Zapfendorfer Bach seien empfehlens­
wert.

Leitbild sollte stets ein natum ahes 
Gewässer sein. Die Einheit von Fluß 
und Aue, Wahrung einer dynami­
schen Flußverlaufsform und Durch­
gängigkeit sind maßgebliche Fakto­
ren für die Renaturierung eines Ge­
wässers, wie z. B. beim Main bei Dör- 
fleins vorgenommen. Er sprach sich 
für eine möglichst umfassende Rena­
turierung der Flüsse auch im Hin­
blick auf die Hochwassergefährdung 
aus. Nur so könne erreicht werden, 
daß die Flüsse die Wassermassen 
nach langen Regenfällen auch ohne 
gefährliche Überschwemmungen ver­
kraften können.
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In Fauna Äthiopiens eingeführt
Ex-Tiergarten-Direktor Dr. Kraus bei der Naturforschenden
Mit dem Thema „Vom Rift Valley zum 
Blauen Nil“ hielt Dr. Manfred Kraus, 
ehemaliger Direktor des Tiergartens 
Nürnberg, bei der Naturforschenden 
Gesellschaft einen Lichtbildervortrag 
über Äthiopien. Anhand seines ausge­
zeichneten Bildmaterials vermittelte 
er einen bleibenden Eindruck von der 
Vielgestaltigkeit der Landschaft und 
der außergewöhnlich artenreichen 
Tierwelt.

Geographisch ist Äthiopien in drei 
Landschaften unterteilt: das Hoch­
land mit Gesteinen vulkanischen U r­
sprungs um die H auptstadt Addis 
Abeba, den Afrikanischen Graben 
(Rift Valley) mit Seen und Flüssen 
und im Südosten ein Tafelland mit 
kristallinen Gesteinen. Zwei Regen­
zeiten im März und Spätsommer er­
lauben einen intensiven Ackerbau, 
somit ist die natürliche Vegetation 
stark zurückgedrängt. Nur noch drei 
Prozent der Fläche ist bewaldet, 
überwiegend mit angepflanzten Eu­
kalyptusarten aus Australien. Heimi­
sche Baumbestände, zum Beispiel 
Wacholderarten, stehen meist nur 
noch in Nationalparks, von denen 
Kraus einige besuchte.

Im 100-Kilometer-Umkreis von Ad­
dis Abeba nahm er die reiche Vogel­
welt mit verschiedenen Geierarten, 
wie den größten, den Ohrengeier ne­
ben Blauflügelgans, Maskengirlitz 
und Strichelkiebitz, in faszinierender 
Umgebung u. a. mit baumförmigem 
Ampfer auf. Die Region des Rift Val­
ley war das nächste Ziel. Zahlreiche 
Wasservögel, Reiher, Kormorane und 
Zwerg-Eisvogel, sah man an den

Seeufem. Über den fischreichen 
Flachwassern schwebten Marabus 
und der Schreiseeadler. Am Awasha- 
see stolzierten Flamingos und Pfeif- 
und Zwerggänse bevölkerten die 
Ufer. Als Rest der natürlichen Vege­
tation sind hier nur noch Baumeu­
phorbien vorhanden.

Aus dem Awasha-Nationalpark 
zeigte der Referent eine Reihe von 
Großtieren: In dichtem Akazienge­
büsch waren die Oryx-, Kuddu- und 
die Giraffengazelle zu sehen. Ein 
Meister der Tarnung in der Busch­
landschaft ist der Eritrea-Buschbock. 
Gesäumt von dichtem Galeriewald 
bietet der Awashafluß mit tosenden 
Wasserfällen einen reizvollen An­
blick. Das nächste Zielgebiet war der 
Tana-See mit zahlreichen Inseln, auf 
denen christliche Kirchen m it äthio­
pischem Kreuz stehen.

Der blaue Nil, der aus dem Tana- 
See fließt, stürzt als ein 50 Meter ho­
her Wasserfall in die Tiefe. An den 
Ufern steht eine dichte Vegetation, 
wie afrikanische Arten des Zwei­
zahns. Den Abschluß bildete der Be­
such des Simien-Nationalparks im 
Norden des Landes: An Steilhängen 
der stark zerfurchten Gebirgsland­
schaft kommt eine seltene endemi­
sche Steinbockart vor und Familien 
von Löwenpavianen sah man bei der 
Nahrungssuche. Dichte Bestände von 
Dumpalmen umsäumen' Areale mit 
heißen Quellen. Auch die einzige Ro­
senart Äthiopiens steht hier und in 
Höhenlagen zog der seltene Bartgeier 
seine Kreise über Beständen von 
Baumheide. Dr.Bö
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Vom Eisenerz zum Hufeisen
Vortrag über die Methoden der Eisengewinnung im Wandel
Werner Rost aus Bamberg berichtete bei 
der Naturforschenden Gesellschaft über 
die Eisengewinnung im Wandel der 
Zeit. Die Anfänge der Eisengewinnung 
lagen seinen Worten zufolge im Orient. 
Während anderswo noch Bronze das 
vorherrschende Material zur Herstel­
lung von Arbeitsgeräten und Waffen 
war, hatte man sich hier bereits eine 
Methode zur Gewinnung des härteren 
Metalls ausgedacht.

Aus den Anfängen der Eisenzeit in 
unserer Gegend liegen zahlreiche Fun­
de vor: In den keltischen Gräberfeldern 
fand man bei Ausgrabungen z. B. 
Hiebmesser und ähnliche Waffen, aber 
auch Schmuckgegenstände wurden 
damals bereits aus Eisen hergestellt. 
So zeigte Rost ein Lichtbild von einem 
Gürtel aus geschmiedeten Eisenringen.

Die ersten Eisenbrennöfen 'wurden 
aus Lehm gebaut, sogenannte Renn­
feueröfen. Die Hüttenarbeiter waren 
noch nicht seßhaft, die Öfen waren 
nicht allzu häufig nutzbar. Es mußten 
ständig neue Öfen gebaut werden. Bei 
Bergnersreuth im Fichtelgebirge wur­
de ein solcher altmodischer Brennofen 
nachkonstruiert.

Der Ofen ist rund und hat nach oben 
hin eine Öffnung. Zum Trocknen ist ein 
Brennvorgang erforderlich. Bevor das 
Eisenerz in den Ofen gegeben werden 
kann, muß es zur Verminderung des 
Wassergehalts geröstet werden. An­
schließend wird es in den Ofen ge­
schüttet. Dort erhitzt es sich durch die 
zugegebene brennende Holzkohle. Die 
nötige Luftzufuhr erzeugte man durch 
große Blasebälge. Es entstanden Tem­
peraturen zwischen 1300 Grad und

1400 Grad Celsius. Die Schlacke be­
ginnt bei diesen Temperaturen zu flie­
ßen und tropft durch den Rost nach 
unten ab. Die übriggebliebene Luppe, 
der eisenhaltige „Überrest“ des Brenn­
vorgangs, kann dann zu Gebrauchsge­
genständen weiterverarbeitet werden. 
Eine derart einfache Brennmethode 
konnte natürlich das Eisen nur zu 30 
bis 40 Prozent von der Schlacke tren­
nen, so daß das Eisen in der Qualität 
wesentlich schlechter war als das heute 
in modernen Brennöfen hergestellte.

Im Landkreis Hof wurde der Versuch 
in ähnlicher Form wiederholt. Der 
Ofen wurde allerdings in einen Hang 
hinein gebaut, um eine optimale Wär­
medämmung zu gewährleisten. Aller­
dings wurde hier ein Flußmittel zuge­
geben, um die Schlacke schneller zum 
Abtropfen zu bringen.

Im Laufe der Jahrhunderte wurden 
die Eisenverhüttungsanlagen größer 
und effektiver. Es gelang immer besser, 
das Eisen von den sonstigen Bestand­
teilen des Erzes zu trennen. In moder­
nen Verhüttungshochöfen tropft die 
Schlacke nicht mehr ab, .sondern sie 
schwimmt, da sie eine geringere Dichte 
als das glutflüssige Eisen hat, obenauf. 
Rost zeigte Bilder von modernen Be­
trieben, die z. B. schmiedeeiserne 
Kunstwerke und Glockenklöppel her­
steilen. Das Gießen in Gußformen, das 
Bearbeiten der Rohlinge sowie die fer­
tigen Produkte wurden den Zuhörern 
vorgeführt. Die bei der modernen Ei­
sengewinnung übriggebliebene
Schlacke wird mit der Zeit zu riesigen 
Schlackebergen angehäuft, wie man 
am Beispiel der Maxhütte Sulzbach- 
Rosenberg sehen kann.
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